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Hinrich Eickhauß , Jacob Smidt, Elberk Aleffs ,
Johan Boß, Noelle Schomecker ,
Hartleff Rademecker, Hinrich Kremer ,
Hinrich Hoesterey, Elbert Hobrecker,
Jasper Potgeiter, Jacob Becker,
Albert Schomecker, Cort Schroeder ,
Jasper thor Westen. Evert thor Westen, Severin,
Herman Droste, Jurgen Schroeder ,
Herman Dickehauß, Peter Schroeder,
Steven van dem Tuckinge. Thies Huiser,
Johan Luyninck, Johan Niehauß ,
M.=Meister Cort Stotmecker, Berndt Masse,
M.=Meister Johan Snetteler, Jurgen Reckart,
Johan up dem Keller, Johan Frilinckhuß,
Dreß Müller, Dirich Loer, Thonnis Potgeiter.
Dirich Goucker, Humpert Schomecker,
Johan Witgerer, Gossen Boecker,
Herman up dem Heierhove ,
Thonnis up dem Tebeschen Lande (Ischeland ?),
Dey Schulte tho Hoeinck. Johan up dem Vorwerck ,
Michael over dem Water, Arendt Rademecker,
Evertz Frouwe under dem Berge, Johan Muller ,
Johan vor dem Schemmen, Johan Meckinck,
Aleff Boecker, Steven Kremer. Hinrich Kotman
Johan Stoff. Johan up dem Stoven,
Dirich Klaues , (Claves) Johan Greve.

Die Mahlgäste der Hagener Mühle waren nur
auf die vorstehenden Bauernschaften beschränkt ,
weil es innerhalb des Gerichtes Hagen noch wei¬
tere Mühlen gab, so in Haus Busch , in Ende, Dahl,
welches Privatmühlen waren . Daneben gab es auch
in Wetter eine landesherrliche Mühle, und es heißt
in der Urkunde von 1576 ausdrücklich , der Pächter
dürfe weder der Wetterschen noch den anderen
Mühlen ihre Mahlgäste entziehen.

Dr. Schnettler.

Ein Streit um die Hagener Mühle .
Im Jahre 1604 ließ Bernhard „von dem Rom

berch“, damals Drost (Amtmann) zu Wetter, eigen¬
mächtig an der Mühle zu Hagen. (Der Drost war
der Vorläufer des späteren Landrats. Die Hagener
Mühle gehörte dem Landesherrn. ) eine hölzerne
Schlacht anlegen und versprach dem Zimmermeister
für seine Arbeit 100 Reichstaler. Das erforderliche
Holz mußten die Vorsteher (gemeint sind die Orts¬
vorsteher der Bauernschaften ) in den Marken des
Amtes Wetter mit Ausnahme der Boeler Mark
fällen lassen. Da aber der Drost hierdurch gegen
das bestehende Recht verstieß, regte sich bald der
Widerstand gegen ihn. Er ging aus vom Adel des
Kirchspiels Boele unter Führung des Adrian von
Syberg zum Busch, der, wie es scheint, sich schließ¬
lich im Jahre 1605 mit einer Beschwerde an den
Herzog von Cleve=Mark wandte . Zunächst versuch
ten Syberg. Ovelacker und andere Adlige ihre
Leute zu bestimmen , daß sie zu den 100 Reichstalern
nichts gäben, roeil es sich um eine ohne ihr Wissenund Willen eingeführte Neuerung handele. Die Vor
steher („Vorstender ") hätten auch nicht das Recht,
ohne Zustimmung der Erben Holz in den Marken
schlagen zu lassen oder anzuweisen . Denn das ge
bührt nicht en „Vorstendern als Vorstendern “, son¬dern allein den Erben, dem Holzrichter und den
Geschworenen der Mark .

Als sich in der Fastenzeit 1605 die Vorsteher
„im Kerspell Beell“ beklagten , daß sie auch an den
100 Rt. mitbezahlen sollten und deshalb Syberg und
Ovelacker um Rat und Beistand baten, richteten
diese ein schriftliches Gesuch an den Drosten , daß er
die Leute mit dieser Neuerung nicht beschweren
möge . Darauf antwortete der Drost jedoch, daß die
Vorsteher ihm nicht nur das Holz, ndern auch die
100 Taler bewilligt hätten. Weil di. Vorsteher dies
letztere aber in Abrede stellten , begaben sich Sybergund Ovelacker bald nach Ostern auf Wunsch der
Erben und Vorsteher nach Wetter, um in persön
licher Aussprache mit dem Drosten den Streit bei¬
zulegen. Der war jedoch nicht umzustimmen und
blieb dabei, daß die Vorsteher auch das Geld be¬
willigt hätten und daher zahlen müßten. Wenn sieetwas anderes behaupteten, lögen sie „wie Un¬
fleter“.

Da die Vorsteher dies hartnäckig bestritten, war
eine Verständigung nicht möglich . Der Drost ver¬
langte nach wie vor die Zahlung der 100 Reichs¬taler.

Diejenigen, die für die Errichtung der Schlacht
waren , versprachen sich auch allerlei Vorteile davon
Selbst bei Trockenheit würde die Mühle mehr
Wasser als früher haben, und die zu Mühldiensten
verpflichteten Leute brauchten weniger Dienste zu
verrichten , durch die sie bei ihrer heimischen Arbeit
oft behindert würden.

Mochte es nun richtig sein (wie die Vorstehereidlich versicherten ), daß diese nur das Holz be
willigt hatten, so bestritten ihnen die Adligen nicht
nur hierzu das Recht , sondern auch zu jeder Neue
rung in Geldschatzungen und ähnlichen Lasten. Ein
Vorrecht besäßen sie hierin keineswegs. Was den
Dienst der Vorsteher betrefse, so wisse man
wohl, daß es ihnen nicht zustehe, auch noch so ge¬
ringe Geldschatzung oder anderc ungewöhnliche
Neuerung von sich aus zu treffen. Nur die auf den

Landtagen beschlossenen Schatzungen helfen si
dem Drosten auf die Bauernschaften und deren Be
wohner (je nach ihrer Leistungsfähigkeit) umlegenwobei sie (die Vorsteher) Lage und Vermögen des
einzelnen anzugeben haben. „Was weiter ihr Dienstmitt sich bringt, ist unnotich hir zuerzelen.“ ( Wir
hätten allerdings gern mehr von den Diensten und
Obliegenheiten der Vorsteher erfahren!)

Neuerungen kann der Amtmann (Drost) nicht
einführen , indem er nur die Vorsteher befragt, son¬dern dazu bedarf es auch des Votums des Adels.
Denn es ist von alters her bräuchlich gewesen,wenn eine dem Wohle der Allgemeinheit dienende
Neuerung vorgenommen werden soll, daß dann
„ein zeitlicher ambtman mitt zu thun der vom
Adel und Vorestnder solche einhelligt bewilligter".

Im übrigen hat man kein rechtes Vertrauen
zu der vorgeblich so großen Dauerhaftigkeit der
neuen Mühlenschlacht . Die Erfahrung lehrt, daß
Wasserflut und Eisgang oft stärker sind, wie es
sich in Dahl und Menden gezeigt hat.

Syberg und seine Freunde wollen aber auch
nicht glauben , daß die Mühle in kurzer Zeit schon
mehr Wasser haben werde als früher. Denn die
größere Menge gestauten Wassers bewirke einen
erhöhten Druck, so daß mehr Wasser unter der
Schlacht durch „Grandt und Steine“ hindurch¬
fließe. (?), Und wenn schließlich durch die neue
Schlacht mehr Wasser auf die Mühle käme, so
bringe das nicht dem Fürsten , sondern nur dem
Pächter Vorleil.

Wie die Dauerhaftigkeit der Mühlenschlacht
ganz unsicher ist, so besteht auch nur geringe Aus¬
sicht auf die Minderung oder gar den gänzlichen
Ausfall der Mühlendienste . Demgegenüber ist
aber der augenblickliche Schaden, den die Marken
durch das Fällen vieler junger Bäume erleiden ,
ganz offensichtlich. Und dazu noch die Unkosten!
Alles dies aber widerspricht dem Recht und dem
Herkommen , und das ist die bedenkliche Seite der
ganzen Angelegenheit . Syberg und seine Freunde
fürchten, daß hier — nicht zum ersten Male —
zu ihrem und der Eingesessenen Schaden — ein
Präzedenzfall geschaffen werde und man sie, falls
Schlacht und Mühle baufällig würden , auch zu den
Unkosten heranziehe.

Ein Beispiel ist die Brücke bei Wetter. Ob
wohl Adel und Gemeinden sie haben bauen
helfen unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, zu
nichts weiterem verpflichtet zu sein, sollen sie nun
doch wieder in Anspruch genommen werden.

Auch in einem andern Falle hat der Drost
aus einer freiwilligen Leistung der Eingesessenen
eine Pflicht herzuleiten versucht. Da sei es be¬
greiflich, wenn der Adel seine Leute schütze und
in die beabsichtigte Neuerung nicht willige , die
den Bewohnern nicht zum Nutzen gereiche. Unter
Hinweis auf das bei seinem Regierungsantritt ge¬
gebene Versprechen des Fürsten, seine Untertanen
in ihren überlieferten Rechten zu schützen , wird
die Hoffnung ausgesprochen , daß er die Maß¬
nahmen und Pläne des Amtmanns (Drosten) nicht
billigen werde .

Das vorstehende Schriftstück , das auf Aufzeich
nungen des Adrian von Syberg beruht, zeigt uns
einmal, wie der Adel eifrig über seine Rechte
wachte und sich gegen jede Vermehrung der Lasten
und Leistungen energisch sträubte . Dabei schützte
er auch seine Leute gegen Willkür und Unrecht.
Vielleicht noch wichtiger ist aber das Schriftstuck
deswegen, weil Syburg hier die Rechte der
Bauernschaften und ihrer Vorsteher gegenüber der
Markengenossenschaft deutlich abgrenzt und vor
allem einen Einblick in die Obliegenheiten der
Vorsteher gestattet. Sch.

Naturschutz und Arbeitsdienst .
Der Arbeitsdienst ist ein Kind unserer Zeit. An

seiner Wiege stand die wirtschaftliche Not, die Tau¬
sende von rüstigen Armen und klugen Köpfen zur
Untätigkeit verdammte . Sein Ziel ist, die große
Zahl der Betroffenen den schädigenden Wirkungen
der Beschäftigungslosigkeit zu entziehen , um zu¬
gleich Arbeiten, die im öffentlichen Interesse liegen,
durchzuführen . Die Bestrebungen zur Schaffung des
Arbeitsdienstes gelangten zu einer vorläufigen festen
Form durch die Verordnung des Reichsarbeits
ministers vom 23. Juli 1931, die den freiwilligen
Dienst ins Leben gerusen hat. Es ist anzunehmen,
daß die Entwicklung hierbei nicht stehen bleibt
sondern zur Festlegung einer allgemeinen Dienst¬
pflicht schreitet .

In welchen Grenzen kann sich nun eine Zusammenarbeit zwischen Arbeitsdienst und Heimat¬
schutz bewegen? Die Voraussetzung der gegen¬
seitigen Hilfeleistung ist gegeben. Der Naturschutz ist
gemeinnützig , und es besteht ein öffentliches In¬teresse dafür. Die Zusätzlichkeit ist fast überall vor
handen; denn die reguläre Arbeit konnte in vielen
Fällen bisher wegen Mangel an öffentlichen Mitteln
nicht ausgeführt werden. Ueber diese gesetzlich ge¬
forderten Vorbedingungen hinaus wird bei einer

nicht geringen Zahl von Erwerbslosen ein Interesse
an der Sache selbst vorhanden sein.

Von den Betätigungsmöglichkeiten des Arbeits¬
dienstes zum Nutzen des Naturschutzes seien einigeangeführt. Mit der körperlichen Arbeit der Dienst¬
willigen ist stets eine geistige Weiterbildung durch
Unterricht und Lehrgang gepaart. Hier ist zunächst
die Möglichkeit gegeben, den Boden für Naturschutzund Naturpflege vorzubereiten, um den Menschenmit den notwendigen Kenntnissen und Fertigkeiten
auszurüsten. In der Praxis liegt eine der Möglich¬keiten zur Betätigung in dem Kampf gegen die
Auswüchse des Wanderwesens. Die alljährlichen
Waldbrände, die Zerstörung von Aussichtstürmen
und Unterkunftsstätten, die unerlaubte Entnahme
von Schmuckreisig sind nach wie vor an der Tages¬
ordnung . Feuerwachen und Streifen der Dienst¬
willigen nach dem Vorbilde der Heide= und Berg¬
wacht an Wandertagen im Wandergebiet könnten
ihre Zahl einschränken und verhüten, daß in jedem
Jahr unzähliges Volksvermögen dem Leichtsinn
zum Opfer fällt. Die Auswüchse im Reklamewesen
nehmen trotz heftiger Kampfansage immer größere
Formen an. Nichts kann besser helfen als eine
Radikalkur, eine planmäßige Bereinigung unsererTäler von den Störenfrieden, die gegen die Be¬
stimmungen des guten Tones und des Gesetzbuches
verstoßen. Eine solche Durchführung könnte sich im
Rahmen des Arbeitsdienstes vollziehen . Zur Pflegedes Landschaftsbildes im positiven Sinne gehört
die Verschönerung des Ortsbildes und die Betreu¬
ung des heimischen Friedhofes, die teilweise noch
sehr im argen liegt. Auch die Erhaltung der tech¬
nischen Kulturdenkmäler — Osemundhämmer ,
Wassermühlen . Schleifkotten, Göpel — gehört hier¬
her. Auch diese Arbeiten können in den Bereich des
Arbeitsdienstes einbezogen werden. Ferner die Be¬
treuung der Naturschutzgebiete . Jedes Jahr lehrtdie Beobachtung , wie wenig Verständnis der wan¬
dernde Mensch für die Reservate ausbringt, Zeitungund Zeitschrift bestätigen diesen Uebelstand . Und
doch stehen tausend Hände und Herzen bereit, sich
schützend dieser Schmuckstücke der Landschaft anzu¬
nehmen. Sie brauchen nur entsprechend angewiesen
zu werden. Der Vogelschutz bringt ideale Werte
und wirtschaftlichen Nutzen. Beide lassen sich ver¬
jrößern , wenn die praktische Bogelhege in um¬
assender Weise getrieben wird. Es ist überall Platz

und Gelegenheit zur Anlage von Vogelschutzgehölzen
vorhanden , und es sind genügend fleißige und inter¬
essierte Hände vorhanden , den gesiederten Freun¬
den Brut= und Nistgelegenheiten zu geben. Es kostetkein Geld und bringt tausendfachen Nutzen . Die
Pflege der heimischen Baudenkmäler macht eine
ährliche Besichtigung notwendig. Dieser oder jener

Baum muß ausgemauert, geteert und verkettet wer¬
den. Auch das kann durch Arbeitslose geschehen .

Es stimmt den Naturfreund traurig, wenn er
wahrnimmt , daß der Arbeitsdienst auch zur Regu¬
lierung von Bächen, zur Trockenlegung von Mooren
und Kultivierung von Oedland eingesetzt werden
oll. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren ,

daß bei schon in Angriff genommenen Arbeiten —
Begebereinigung durch Wohlfahrtserwerbslose —
tatsachlich das Kind mit dem Bade ausgeschüttet
wird. Nicht jeder Baum und Strauch, der beseitigt
wird, ist verkehrshindernd und überflüssig . Alle Ein¬
wendungen — Zerstörung des natürlichen und
chönen Landschaftsbildes, Ausrottung der eigen¬

artigen Flora und Fauna, Senkung des Grund¬
wasserspiegels und wirtschaftlicher Schäden — ver¬
mögen nicht ein Gegengewicht „„ bilden zu der
zentnerschweren Last, die uns augenblicklich drückt:
Gebt uns Arbeit und Brot! Der Heimatschutz kann
im Kampf des Für und Wider nur Eines tun. Dahin
orgen, daß bei der Befriedigung der sozialen und

wirtschaftlichen Nöte, soweit sie durch den Arbeits¬
dienst geschehen, auch seine Belange nach Möglich¬
keit berücksichtigt werden. Denn auch bei der Kulti¬
vierung ist ein Kompromiß möglich. Eine Berück¬
sichtigung der Naturschutzbestrebungen bei dieser
Art von Arbeiten ist zudem durch Verfügung des
Reichsarbeitsministers vom 6. Mai 1930 angeordnet
worden. Schließlich sei noch gesagt, daß beide, Ar¬
beitsdienst und Naturschutz, in ihren letzten Aus¬
wirkungen gleiches bezwecken: Des Vaterlandes

Wilhelm Lienenkämper.

„Wer aber erkannt hat, daß Deutschheit in
deutscher Natur wurzelt , für den ergibt sich als erste
Forderung Erhaltung der Natur. Naturschutz steht
gleichwertig neben Gesundheitsschutz . Arbeiterschutz,
Reichsschutz ." Konrad Guenther.

Verantwortlich: Ernst Lorenzen in Hagen.
Druck und Verlag: Gustav Butz in Hagen.
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Heut ist Nikolausabend da!
Ein Volksfest im Schwinden begriffen.

Einige trauliche Familienfeste müssen uns über
die langen Winterabende hinwegsetzen helfen. Dazu
gehört an erster Stelle mit das Fest des hl. Niko¬
laus. Der Name Nikolaus bedeutet „Der Sieger
über das Volk". Der Heilige hat seinem gehalt¬
vollen Namen stets alle Ehre gemacht, und noch jetzt
hält er das Volk des platten Landes, vor allem aber
die frohe Kinderwelt, in seinen Bann. Verstohlen
blicken schon mal des Morgens und des Abends
gläubige Kinderaugen zum oft so trüben Regen
himmel auf. ob sie nicht mal einen glühenden Licht
fleck erspähen können, der die Gewißheit bringt.
daß Nikolaus seinen großen Ofen stocht, um darin
die großen Mengen Kuchen. Bretzel, Klaoskerls
und anderes mehr zu backen, die er auf seinem
Schimmel bald von Haus zu Haus bringen wird, um
damit die artigen Kindlein zu erfreuen. Auch aller¬
lei fromme Bitten kommen vom Kindermund zum
Ausdruck:

„Nikolaus komm in unser Haus , pack die vol
len Taschen aus.“

„Nikolaus ist ein guter Mann . der uns wohl
was geben kann.“

Der Volksdichter Trojan sagt von dieser Zeit:
„Jetzt ist gut: Walnüsse knacken;
Aepfel braten und Kisten packen;
Kinder erfreun mit allerlei Gaben,
Gott geb, daß wir' s dazu übrig haben.“

In früheren Zeiten ging bei den Kindern das
Nikolausfest über alles. Wie glückselig strahlten
die Gesichter, wenn das aufgestellte Tellerchen früh
morgens reichlich mit allerlei Früchten, Lechereien
Spielsachen und dgl. mehr gefüllt war. Genügsam
sein, hatte das Kind gelernt: „Mehr bedarf' s im
Kinderstübchen nicht zu einem Paradies, als Kuchen
Spielball, Püppchen und ein Schäschen mit demn
weichen Bließ". An manchen Orten wurde am Ni
kolaustag der Unterricht in der Volksschule zu
einer Unterhaltungs= und Spielstunde , umgewan
delt, damit das vor Freude übersprudelnde Herz
chen sich erst durch Mitteilung an die anderen Kin
der mal beruhigen konnte und endlich nach frohen
Liedern in den Vorsatz ausklang:

„Nun will ich recht artig sein. Gott und Eltern
recht erfreun!". Am Abend vor Nikolaus, als a.n
5. Dezember, ging es in manchen Städten und Dör¬
fern oft recht lebhaft her. Oft unter lustigem
Schneegestöber fand beim Scheine der Laterne und
Facklen ein lustiger Nikolausmarkt statt — bei
Abend; denn die Kinder mußten vom Markte fern
gehalten werden, kauften glückliche Hände für hoff
nungsfrohe Sprößlinge allerlei liebliche Gaben.
„Auch sogar der alte Mann hat noch seine Freud
dran.“ Aber draußen ist es allgemach nicht mehr
schon; Ohren , Nase und Füße spüren den Winter.
„Aober in'n Stowwen, ächtern Uowwen, kann man' t
lowwen. “ Das freundliche, schöne durchwärmte Gast
zimmer nehenan lädt zur Einkelr ein. Im Geden
ken der es tigen Kindheit wird das alte Herz wie
der jung. Und aus alten, rostigen Kehlen klingt es
jubelnd , daß nur so „die Bude wackelt":

„Laßt uns froh und munter sein
und uns heute im Herrn erfreun.
Lustig, lustig, trallerallala:
Nun ist Nikolausabend da!“

Indessen darf die fröhliche Sitzung nicht lange
währen ; die Kleinsten zu Hause warten mit Un¬
geduld und manche mit einer gewissen Aengstlich
keit. Ob sie das „Vaterunser“ auch wohl richtig
können, wenn der heilige Mann erscheint? Die
größeren Kinder haben schon andere Sprüche auf
lager, z. B.

„Sünte Klaos de hill' e Mann
spannt ein wittes Piärdken an
Ritt daomett nach Amsterdam
Van Amsterdam nach Spanien,
Hölt Aeppel von Oranien.
Giff allen frommen Kindern watt,
De leigen kriegt watt vör datt Gatt.“

Denn der heilige Nik aus beschenkt nur die
artigen Kinder:

„Wer aber nicht artig war
Im vergangenen Jahr.
Der kommt mit Zick und Zack
In des Herrn Nikolaus Sack.

Nikolaus und Pitter Pitt,
Nehmen den kleinen Schlingel mit.“

Seine Ankunft kündigt der heilige Mann schon am
Verabend vor seinem Namenstage (6. Dezembei )
durch den Klang einer Schelle und mit der Fragean:

„Sind hier auch wohl unartige Kinder ? Kin
der, die nicht beten können und wollen?“

Der heilige Mann selbst hat einen langen , wal
lenden, weißen Bart, trägt eine Bischofsmütze, ein
langes, weißes Gewand. welches durch einen Gürtel
geschürzt ist. In der Regel ist er von einem
Knecht Rupertus begleitet , der einen Sach mit
Kuchen. Aepseln. Birnen usw. trägt, die nie fehlende
Rute trägt er aber höchst selbst .

Nachdem die artigen Kinder Gebete und
Sprüche aufgesagt , werden sie beschenkt; hierauf
halt dann der heilige Mann den unartigen ihr, ihm
ja sehr wohl bekanntes Sündenregister vor, knüpft
daran die nötigen Ermahnungen, wobei die Rute
drohend geschwungen wird; sie versprechen Besse¬
rung für die Zukunft und gehen auf dies Versore
chen hin auch nicht leer aus.

Am Abend vor dem Feste, ehe sie zu Beite
gehen, setzen dann die Kinder an das offene Fenster
ihre Schüsseln auf und legen draußen wohl ein
Bündchen Heu nieder für das von der Reise er¬
müdete Pferd des frommen Mannes. Und über
Nacht nun —?

Kaum graut der Tag. da wird' s lebendig in der
Kinderstube , und sofort beginnt die Musterung der
Geschenke: Kuchen von gewaltiger Größe (Klaos¬
kerls), den Heiligen zu Fuß oder zu Pferde dar¬
stellend, mit der schönen Mutzpseise; desgleichen mit
einander verbundene Figuren. Adam und Eva
oder „Jan und Greite“ vorstellend, aber auch Spirl¬
sachen aller Art, sowie Aepfel und Rüsse,
Strümpfe, Handschuhe u. a. nützliche Sachen. Auch
die unartigen Kinder sind nicht vergessen; nur fin¬
det sich mitunter als eine Warnung für die Zu¬
kunft eine Rute mit zierlichen Bändern und eine
Düte mit ganz frischen — Roßäpfeln.

An den Nikolaustagen gibt es auch ein beson¬
deres Gebäck, nämlich die bekannten „Klaoskerls",
über das sich noch manches sagen ließe. Es wurden
auch früher zum Nikolaustag Brote von besonderer
Form gebacken. In vielen Gegenden sind diese
Dinge vergessen .

Der heilige Nikolaus hat früher eine größere
Rolle gespielt als heute. Er war einer der volks¬
tümlichsten Heiligen und von jeher der auserwählte
Liebling der Jugend. Seine Bedeutung gehtweit über die Grenzen Deutschlands hinaus. Bei
den seefahrenden Nationen war sein Name stets ge
feiert . Nikolaus galt als Schutzpatron der hollän
dischen Hauptstadt Amsterdam und war Patron des
Handelsbundes der Hansa. In den weiten Steppen
Rußlands hat dieser heilige Nikolaus eine über
ragend große Rolle gespielt , und er ist sicherlich
auch noch nicht in der Sowjetunion vergessen. Auch
in den Kirchen von Konstantinopel erscholl ehemals
das Lob des hl. Nikolaus. Von der Volkstümsichkeit
des hl. Nikolaus zeugt das häufige Vorkommen
dieses Namens in den verschiedensten Aenderungen
und Wandlungen sowohl in Ruf= und Familien=
namen. Die gebräuchlichsten sind: Nikolaus, Nikola,
Nikolai , Klaus. Clas, Classen, Klasing, Kläsgen,
Niels (schwedisch =dänisch). Nikolaisik, Nikolaje¬
wittsch: Nikutta, Nikita, Rikusch Nikisch (russisch =
serbisch) u. a. m.

Weihnachten in Westfalen .
Volkstümlicher Festbrauch einst und heute.

Von Dr. Fritz Chlodwig Lange.
Wie für jedes deutsche Gemüt so bedeutet auch

für den Westsalen das Weihnachtsfest mit seinem
Lichterglanz . seiner Gebefreudigkeit und seiner
srohen Feierstimmung recht eigentlich den Hohe:
punkt des festlichen Jahres, und es erscheint sast
unmöglich, sich diesen schönsten Ausdruck deutscher
Sinnigkeit und deutschen Familienlebens anders zu
denken, als wir ihn heute kennen . Gleichwohl
haben sich manche der trauten, bunten Weihnachis¬
und zumal Christabendbräuche, wie sie jetzt fast
allen Landschaften und Stämmen des denischen
Vaterlandes gemeinsam sind. in Westfalen erst
vor verhältnismäßig kurzer Zeit eingebürgert. Das
westfälische Schenkiest war noch im 18. Jahrhun¬
dert nicht Weihnachten, sondern der Nikolauslag,
im südlichen oder westlichen Westsalen auch der
Neujahrstag. Die Sitte, den Kindern an einem
dieser Tage allerlei Gaben zu bescheren, hat sich
am längsten in den katholischen Gegenden unserer
westsälischen Heimat erhalten. In der ersten Hälste
des 19. Jahrhunderts verbreitete sich dann die Sitte
der Weihnachtsbescherung — entweder am
Christabend oder am Morgen des 1. Feiertages —
immer mehr. Etwa gleichzeitig . in manchen länd¬
lichen Orten des Westens aber noch später , z. T. so¬
gar erst in neuester Zeit, sand der Weihnachts¬
baum Aufnahme. Vorher hatte n.an vor allem
die „Krippen“. plastische oder bildliche Dorstellungen
der Geburt Christi mit Engeln , Hirten und den hei¬
ligen drei Königen , mit Ochs ' und Eselein , liebevoll,
ja oft künstlerisch aufgebaut und mit Kerzen fest¬
lich erleuchtet . Im Ems= und Münsterlande, auch
in einigen Teilen des Sauerlandes war der un¬
mittelbare Vorgänger des heutigen Christbaumes
die „Weihnachtspyramide“. d. h. ein pyramiden¬
förmiges Holzgestell , mit Tannenzweigen um¬
wunden, mit Backwerk behängt und mit Lichtern
besteckt. In das Münsterland brachten noch
1815 die Preußen die Sitte mit, einen Christbaum
mit Kerzen, Naschwerk und Flitterschmuch zu
putzen , und schnell gewann sich der freundliche
Brauch unter der alteingesessenen Bevölkerung in
wachsenden Maße Freunde .

Manche andere weihnachtliche Gepflogenheiten
dagegen, die sich bis in unsere Zeit hinein erhalten
haben, ja hie und da noch heute lebendig sind,
reichen weit zurück in die volkstümliche Vergangen¬
heit und geben, oft unter allerlei Verhüllung.
Kunde von uralten mythischen Vorstellungen unserer
Altvordern. So weisen die in zahlreichen Gegen¬
den Westsalens — z. B. Minden =Ravens¬
berg. Paderborn , Umgebung von Dort¬
munn — bis weit ins 19. Jahrhundert hinein am
Christabend gebräuchlichen Mummereien deutlich auf
die zur Zeit der Wintersonnenwende ihren nacht¬
lichen Zug über die Erde haltenden Götter der ger¬
manischen Vorfahren hin. Von solchen weihnacht¬
lichen Maskenzügen der dörflichen Jugend erzählt
ein Bericht des „Westsälischen Magazins“ aus dem
Jahre 1787. Die jungen Leute ziehen, so heigt es da,
einen Rock von Leinwand an, hangen ein Bettuch
um oder hüllen sich in einen Rock oder nähen Bal¬
len auf ihr Kleid, setzen eine Peruque von Werg
auf. besestigen Hörner auf ihren Kopf. nehmen eine
große Kette in die linke und einen Stab in die
rechte Hand und gehen beim Dunkelwerden in die
Häuser.“ Aus der Gegend um Hagen sind uns
ähnliche Maskeraden, allerdings bereichert um die
Gestalt des Christkindchens , bezeugt. Im KirchspielBoraeln spukt am Weihnachtsabend der
„Kuien Hans“ (Kettenhans) mit einer klixrenden
Kette gar schaurig umher. Aehnliche, ganz offenbar
noch aus heidnischer Zeit stammende Figaren der
volkstümlichen Phantasie wandelten sich ehemals
meistens in die Gestalten der christlichen Vorstel¬
lungswelt: „Hruodbarath" (d. i. der Ruhmleuch¬
tende) führte, der „Knecht Ruppricht" oder „Niko¬
laus". Ja. manche Ersorscher des alten Volkstums
glauben in der lichten Erscheinung des „Kind Jes“,
d. h. des Jesuskindes, das in manchen der erwahn¬
ten Aufzüge vorkam . eine Umwandlung der strah¬
lenden Frigga, der Gemahlin Wodans zu sehen .

Die am Weihnachtsabend üblichen Aufzüge und
Mummereien scheinen übrigens in älterer Zeit oft
zu argerniserregendem Larm und Unfug ausgeartet

zu sein. Darauf deutet eine Stelle in der „Ge¬
meinen Beichte" des Daniel von Soest, wo sich die
Captainers (d. h. die Hauptleute der Schutzen¬
gilden) folgendermaßen vernehmen lassen:
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„Und christtag , so segge wie,
Placht de Duvel meist to rasen
Und dat volk to upror to blasen . . .“

In verschiedenen westfälischen Städten sind da¬
her schon frühzeitig strenge obrigkeitliche Verbote
gegen den weihnachtlichen Unfug erlassen worden.

Altehrwürdigen Charakter tragen viele Einzei¬
heiten des weihnachtlichen Volksglaubens und die
sich an ihn knüpfenden Bräuche in Westsalen.

In der Gegend von Hamm wurden früher
während der Weihnachtszeit die Obstbäume mit
Stroh umwickelt , um sie vor dem Einfluß böserGeister zu schützen und ihre Ertragsfähigkeit zusteigern . Aus einigen Dörfern bei Lippstadtwird berichtet, daß man dort ehemals aus dem glei¬
chen Grunde die Bäume am Weihnachtsabend ge¬schuttelt, ja geradezu geprügelt habe. In ver¬
schiedenen lippischen Ortschaften , zumal in der
Gegend von Lemao, wo bekanntlich der Hexenglaube in besonders veryangnisvoller Weise fest saß.pflegte man in den Weihnachtstagen einen Besenvor den Stall oder vor das Haus zu legen, um den
Hexen den Eintritt zu verwehren .

# in allen Teilen des westsälischen Landes
ist ger, Volksglaube lebenoig , daß die Christnachtden Plick in die Zukunft öffne und daß den weih
nachtlichen Träumen Erfüllung beschieden sei.

Um die Zukunft günstig zu gestalten , muß dasHerdfeuer durch den „Christbrand “ erneuert werden
m#ttiellst eines besonders gewichtigen Holzbloches(„Mittwinterblocks“) entfacht zu werden pflegt

in einer Unkunde des Jahres 1184 wird das
Recht des Pfarrers zu Ahlen auf Lieferung einesBaumstammes für sein Weihnachtsfeuer erwähnt .

Seit jeher pflegten die mit sprichwörtlich gutemAppetit begabten Westfalen die Weihnachiszeit auch
durch mancherlei leibliche Genüsse festlich
zu gestalten. Nicht ganz unberechtigt ist die scherz
pal Bezeichnung des Weihnachtsabends als„Vullbuuksabend". Fast unübersehbar sind dievielen Sorten von weihnachtlichen Speisen , beson¬ders aber von Kuchen und Backwerk , wie sie in den
verschiedenen westfälischen Landesteilen üblich sind.
Im Osnabrückischen , aber auch in der

##e r. und Oeynhauser Gegend buk
Ssiemsund Bschen i Tiergestal. , die sogenannten

, die übrigens offenbar auf alteFruchtbarkeitsriten hindeuten . Sehr verbreitet sind
S sene. #n, ganz Westsalen die weihnachtlichen

Sögeithin besennsie . Tonpseise im MundWeithin bekannt sind die Honigkuchen, die in einigenlippischen Orten, aber auch in Hersord ge
hachen und al., den Weihnachtsmärkten von umherziehenden Händlern seilgeboten werden. Die Bauern

Gehmen backen zu Weihnachten ein riesiges Roggenbrot, von dem jeder
Hausgenosse am Christabend beim Schein dreier um
ggs, Broi ausgest, l #r Lampen ein Stück ab

bekommt ; von demselben Brot wird dann wieder
am Neujahrsabend und am Dreikönigsabend ge¬
Sierde verieilt.

Aus:

Kättken.
Kättken. Kättken wäsket sih,Wäsket sik met Spigge,
Sniegelt sik un biegelt sik,Wei junkelnagelnigge.
Kättken well op Raise gohn,
Gaiht no Nowers Miese.
Jätet dai beiden Miusebrohn.
Dann dauht se Hans un Liese .

=unnenried.
Schuattsstäinstäger.

Wann doch dai Kerel säu swuat nit wör!
Dann wor ik gar nit bange derviär.
Schuattsstäinstäger, laiwe Mann,
Pack doch jäu meyn Püppken nit an!
Laiwer giew ik dey' t Hänneken ,Weret ok swuat ase'n Pänneken.

Aus: Sunnenried .
Mäxken.

Maxken bläiv viär der Schaule stohn,
Puh. puh, puh, puh. puh — —

Karo, dai soll met me gohn.
Huh. huh, huh, huh, huh — — —

Karo bliekere. Maxken gräin,
Bin kumet dai baiden met' m Lehrer üweräin?

Huh, huh, huh, huh, huh — — —
De Lehrer was ne vernünftegen Mann,

Ha, ha. ha, ha, ha — —Hai soh sik diän aiggesten Schailer an
Na, na. na, na, na — — —

Un saggte: Kummet mens baide rin,
Ne Kinzerschaule mot lusteg sin,

Ha, ha, ha, ha, ha — — —!
Aus: Sunnenried .

. So durchwaltet beziehungsreiches Geheimnis inTagen der Weihnacht Leben und Tun des
bodenständigen Westfalen , und mitten in der Epoche
aug Tmeststcminder Elektrizität grüßt uns im
eien volkstumsichen Weihnachtsbrauch die sinnigePhantasie verklungener Zeiten.

Christine Koch,
die Dichterin des kölnischen Sauerlandes.
Aus: Wille Räusen, Gedichte in sauerländischerMundart. — Sauerländer Musik= und Kunst¬

verlag Könia & Co., Neheim (Ruhr).

Reicher sprudelt der Vorn ihrer Kinderlieder.Immer wieder erinnern sie an unsere alten Kinder¬reime, die bei ihrer Entstehung auch sicher Pategestanden haben. Sie bilden eine Fundgrube für
Kinderbücher . Ihre Musikalität fordert unmittel¬bar zum Vertonen und Singen auf. Georg Nel¬lius. der gerade jetzt mit einer Anzahl Staats
preise ausgezeichnet wurde , hat auch eine ganze
wetestiche #x rieder komponiert, die in allen
westsälischen Schulen bekannt sein müßten.

Waigenlaid.
Waige, waige, waige!
De Dag gäiht all teur Naige,
Klain Kinneken is säu bange,
De Mutter blit gar te lange,
Fallet de maien Aeugelkes tau,
Kummet vam Hiemel drai Engelkes gauStellet jäg ümme Waigen ,
Danzet Ringelraigen,
Singet Ringelain =Rosenkranz,
Kinnehen dräumet van Spiel un Danz
Hiät de Hännekes fallen ,
Fänget im Slop an te lallen:
„Mutter , näu äinmol, biu seyn, bin seyn!"Wai au ers as Mutter könn beym Kinne seyn!
Aus: wille Räusen .

Es sind nur wenige Saiten auf der Laute
unserer Dichterin: Naturleben. Mutterglück
Kinderlachen . Aber sie klingen voll und tief beim
Anschlag. Und ist es nicht doch etwas Großes ,uns Er= und Entwachsenen zurückzufuhren in das
Paradies der Kindheit , ins Naturburschentum undalle Verträumtheit und Vertrautheit mit allemwas draußen um uns her geschieht?Das Was teilt sie mit vielen andern. Das Wieaber macht den Dichter. Und hier wählt sich die
Dichterin ein besonders schwer zu spielendes In¬strument: der westsälische Dialekt, wie er im kölni¬
schen Sauerland zu Hause ist, wird zu der Form, indie sie ihr ganzes Fühlen hineinschüttet. OhneFrage : es handelt sich um eine der schwierigsten
deutschen Dialektformen überhaupt. Ganze Ton¬skalen auf und ab klingen schon in zwei ausein¬anderfolgenden Doppelvokalen. Und in immerneuen Zusammenstellungen tauchen sie auf. Siezwingen ja förmlich zum langsamen Reden und ge¬wahren daher dem Hörer den Genuß, die ganzen
Tonreihen im Auf und Ab auszukosten . Sie machen es
dem Fremdling auch schier unmöglich, diese Sprache
je echt und mit dem rechten Zungenschlag reden
zu lernen. Warum wählt die Dichterin diese Form?Wäre es nicht denkbar , daß sie bei ihrer sprachlichenus luchskraft auch im augemein gültigen Hoch¬
deutsch die gleiche künstlerische Wirkung erreichte?Die Frage kann nicht ohne weiteres bejaht werden
In, mit und unter dem Dialekt schwingt etwas
Heimatliches , Gemütvolles, das sonst nur schwer
einzufangen ist. Christine Koch ist Sauerländerin ,entstammt mit Friedrich Wilhelm Grimme dem
Strunzer Tale, jener Landschaft, die noch in
Sprache, Sitte und Glauben heute wie vor tausend
Jahren über ein ungebrochenes Volkstum verfügt
Hier sitzen seit Jahrhunderten noch die gleichen
Familien auf der Scholle. Hier ist alles tradi¬tionell bedingt . Jeder wächst im trauten Verkehrmit der Natur aus. Alle Dinge der Umwelt sind
noch so eindeutig, so selbstverständlich , so un¬
problematisch . Wald, Berg, Fluß und Mensch —
das sind die Dinge, die zueinander in Beziehung
gesetzt sind und sich miteinander auseinander zu
setzen haben . Und das ist seit Jahrhunderten in
allgemein befriedigender Weise geschehen. Eisen¬
bahn und Touristen, ursprünglich als Fremdlinge
ziemlich schel angesehen , haben sich allgemach an¬
gepaßt. Das Leben fließt dort noch geruhig; man
hat noch Zeit. Die bedächtige, differenzierte Sprachebeweist es. Dort ist Christine Koch aufgewachsen.
Jeoes . .## bas dem kinde entgegentritt , erhältden plattdeutschen Namen, und der hängt ihm an

„ebenozeit . Als Muttersprache wird der west¬salische Dialekt dem Kinde ganz vertraut und als
solche im Verkehr mit den Eltern, den Geschwisternund allen Dorfleuten ausschließlich gebraucht. Eslernt ihn als Ausdrucksmittel für Freude und
Schmerz und alle Lebenslagen anzuwenden . Wohllernt es dann auch das Hochdeutsch, aber es bleibt
doch mehr für den sonntäglichen Gebrauch , es ist die
Sprache, in der man mit dem Geistlichen, dem
Lehrer verkehrt. Und ist nicht das Hochdeutsch ur¬
sprünglich als Schriftsprache geschaffen, entstammt

der sächsischen Kanzlei?Und ist nicht die hochdeutsche Umgangssprache wie¬der eine ganz andere Sache für sich, die ohne die
eingedrungenen Provinzialismen und Dialekt¬
formen sich sehr bleichsüchtig ausnehmen müßte?

Christine Koch ward Lehrerin und lernte als solche
natürlich den Gebrauch des Hochdeutschen. Aber
für die Form innersten Fühlens und Denkens be¬
nutzte sie die westfälische Muttersprache. Hätte sie„ers handell, wollen , sie hätte ihre ganze Ge¬
sühlswelt erst ins Hochdeutsche übersetzen müssen.Um sich das ganz klar zu machen, versuche man ein¬
mal, den Reuter ins Hochdeutsche zu übertragen.Mit der einsachen Wortvertauschung ist es nicht ge¬
Ian nanmuß umdenken lernen. Freuen wir uns,daß das Westfälische so stark mit dem Geiste derTichterin verwachsen war, das sie nicht anders
konnte , als es zum alleinigen Ausdrucksmittel zuvenußen
— Viliez , Naturauffassung, die meisterhaft be¬handelte Sprache , die das berüchtigte „plattdütschKuren met der hocgdütschen Schnute“ nicht kennt,sind die Voraussetzungen für ihr Schaffen als west¬
falische Heimatdichterin. Das Wort hat einen etwasbitteren Beigeschmack erhalten, seitdem es üblichgeworden ist, jeden, der einen plattdeutschenSchwank mit mehr oder weniger schlagender Pointeund klappernden Reimen als Heimatdichter zu be¬

Damit hänat es ar zusammen , daß die
Auffassung vorherrscht, das Plattdeutsch sei allen¬falls zum Spatzmachen gut genug, aber im übrigen
doch nur das Ausdrucksmittel dummer Bauern, das
# # Ist schnell dem Hochdeutschen Platz zu machen

Christine Koch beweist uns wieder einmal, daß
auch der westfälische Dialekt geeignet ist, alles zu
sagen, was Menschenbrust erhebt. Mit Stolz nennenwir sie unsere Heimatdichterin, und sind uns wohl
bewußt, daß sie damit nicht nur für unsere engere
Landschaft eine künstlerische Bedeutung hat, son¬dern daß sie als deutsche Dichterin zu bewerten ist.
Sicher stellt sie kein künstlerisches Genie dar. und
auch als Lyrikerin wird man sie nicht neben
Goethe. Mörike oder Groth stellen können. Aber
sie verfügt über eine beachtenswerte Fähigkeit, ihreganze Gefühlswelt in der heimischen Muttersprache
in Lied und Vers plastisch wiederzugeben , anderen
zur Freude und zum Genuß. Zum Schluß ein Ge¬
dicht, das für unsere Gegenwart Bedeutung hat.

Moren!
Hiemel un Ere. Sunne un Wind

Waiget meyn leßte Räusenkind,
Drenker ' t näumol met Lecht und Dau,
Moren decker' t de Riuhfuast tau.
Moren bläiket in Stiärwensnäut
Räusenbäckelkes witt un räut,
Moren wet en Hiärte swor.
Help us Guatt diär' t Winterjohr!

Aus: Sunnenried. Ernst Lorenzen .

Gewaltsame Werbungen in Hagen
im 18. Jahrhundert .
Von Karl Lamprecht .

(Schluß. )
Werber in der katholischen Kirche in Hagen.
Die Werber , die im September 1720 in die

evangelische Kirche in Hagen eingedrungen waren ,
hatten auch die katholische Kirche nicht verschont.Die arg betroffene Gemeinde wandte sich an ihre
Schutzmacht, die pfälzische Regierung in Düsseldorf,die diese Klage sogleich unter die Religions=grava¬mina aufnahm und den Totbestand also feststellte:„Am 8. September 1720 auf einen heiligen
Sonntag und zugleich bei den Katholiken hochfeier¬
lichen Festtag der Geburt B. M. V. (Mariä Geburt)haben 50 Kgl. Preußische Soldaterk die römisch¬
katholische Kirche unter währendem Gottesdienst
umringt , invadiert (eingedrungen ) und, wen sie ge¬
wollt, zu Kriegsdiensten herausgezogen, und da¬
durch nicht allein die ganze Kirche und Gottesdienst
zerstreut und in Konfusion gebracht, sondern auch,
nachdem sie herausgezogen , wen sie verlanget, die
übrigen samt den Pastoren je zwei Stunden in
Person angehalten, mithin in der Kirche mit Fressen
und Saufen, Tabakrauchen und sonstensolchen unge¬
ziemende Sachen laut den Anlagen sub lit. S. 3
verübt, als wenn kein Gott im Himmel wäre; und
obzwar aller ehrbaren, christlichen Völker geist= und
weltliche Rechten sothane attentata (gewaltsame An¬
griffe) detestieren (verabscheuen) und höchststraflich
deklarieren (erklären), so sind solche jedoch
exemplo et praejudicio hactenus non audito
immme passiert .“

Lit. S. 3.
„Alleruntertänigste Remonstration des kur¬

pfälzischen Rats und Residenten D. Lengel wegender zu Hagen geschehenen Invasion in der Kirche
und Turbation des Gottesdienstes. Ew. Kgl. Maje¬
stät wird bereits alleruntertänigst referiert sein,was für eine grausame Aktion am 8. dieses Monats
September 1720 auf einen heiligen Sonntag, 2. zu¬
gleich bei dem Römisch=katholischen hochfeierlichen
Heiligen Muttergottestag , 3. in der Kirche , und
4. unter dem währenden römisch=katholischen Gottes¬
dienst in audito hactenus exemplo verübt sind, als
wenn kein Gott im Himmel wäre, daher dann 5.
56 Soldaten die römisch=katholische Kirche zu ge¬
meldtem umringt, 6. selbige invadiert. 7. wen sie
gewollt, zum Kriegsdienst herausgezogen, 8. die

ganze Kirche und Gottesdienst in Konfusion ge¬
bracht und 9. alle, so in der Kirche übrig geblieben,samt den römisch=katholischen Pastoren 2 Stunden
lang darin in Arrest gehalten , 10. währender solcherArrestzeit aber die Soldaten allerhand Mutwillenmit Fressen, Saufen, Tabakrauchen verübt

„
n. , aber sowohl in den alten Reversalienund Münsterischem Friedensschluß als auch in allen

Religions=Rezessen den Römisch=katholischen in
specie zu Hagen eine freie Uebung ihrer Religion
gelo, ##t , Jo bin alleruntertänigst versichert, daßI. Majestät solche Militairexcessus aller¬
gudigs. sicht zut heißen, noch zugeben werden, daßsolchergestalt die Sonn= und Feiertage entheiligt, die
Kirchen und Gotteshäuser violiert und der Gottes¬dienst verstört werden solle.

Und habe derowegen Ew. Kgl. Majestät um
allergnädigste Remediierung und um solche nach¬
drückliche Verfügung hiemit alleruntertänigst be¬
langen sollen, damit die Täter exemplariter abge¬straft , alle fernere Turbation des Gottesdienstes bei
höchster Strafe verboten, die Gotteshäuser und locasacra von solchen andern höchststraflichen Inva¬sionen befreit bleiben, und die Römisch=katholischendie Freiheit ihrer Religion genießen mögen . “

Es wird weiter geworben .
Um das wilde Werben zu verhindern und ge¬

ordnete Verhältnisse zu schaffen, gab König FriedrichWilhelm l. im Jahre 1733 jedem Regiment einen
bestimmten Aushebungsbezirk, den Kanton . der
gagrlich eine bestimmte Anzahl von Rekruten zu

dis führne, wenigstens im süd¬der Grafschaft Mark, zu mancherlei Un¬
zuträglichkeiten, weil die zumeist in der Industrie
beschäftigten Landeskinder weniger fest mit der
Scholle verbunden waren, als die im nördlichenTeile der Grafschaft . Um sich dem verhaßten Mili¬tärzwange zu entziehen , wanderten viele von ihnenaus in die benachbarten nichtpreußischen Länder
Dadurch trat ein derart fühlbarer Mangel von Ar¬beitskräften auf, daß im Jahre 1748 die StädteHagen, Schwelm, Altena , Lüdenscheidund Iserlohn , sowie einige andere Gebiete gegen
Zahlung von

15000 Talern jährlich von der Kanton¬
#ichtz Weroung und Enrollierung (Eintragung indie Rolle) befreit wurden. Als der König

Friedrich II. im Jahre 1768 in der Grafschaft Markweilte, besprach er mit dem General von Wol¬
in Hamm die geplante Neuregelungdes Militärwesens, worauf am 25. November 1769die Kantonfreiheit aufgehoben wurde . Eine große

Massenauswanderung war die Folge davon , so daßder Inspektor der Ausgangsrevenuen, Liebrecht
99 ##klarung gezwungen sah. „n 24 Stun¬

den in mehr verloren, als in 21jähriger Werbungs¬freiheit .“ Waren doch allein aus dem Hochgericht
Schwelm etwa 800 junge Leute geflüchtet . Schon
am 6. Juni hatte der König zu dem KriegsrateRode aus Soest, der mit Elisabeth FranziskaWulfing aus Hagen verheiratet war, geäußert:„Sagt mir, woher kommt der Abgang der Men¬
schen? Rekruten habe ich nicht gekriegt", woraufRode antwortete: „Halten E. K. M. mir zu Gna¬
den, da Schengendorffsche Regiment hat alle Jahrzur Rekomplettierung des Regiments Nekruten aus
Ihrem Kanton in der Grafschaft Mark geholt“, was

auch zugestehen mußte . Obwohl er sich
schmeren Herzenz dazu entschloß , dem industriellenTeile der Grafschaft Mark die Kantonfreiheitwieder einzuraumen, so wurde anderwärts dochweiter geworben und dabei mitunter auch dieKantonfreiheit nicht beachtet. Nach dem Protokollder am 7. und 8. Juli 1778 in Hagen abgehaltenen
Synove der Grafschaft Mark wurde seitens des

der ungefähr dem heuti¬
gen

Kirchenkre e Hagen entsprach , Klage darüber
gerugrt, da „diesjähriger Aushebung derArtillerie und Wagenknechte an mehreren Ortendie Kirche unter dem öffentlichen Gottesdienste bei
#r Hauptpredigt besetzet und beim Einfalle in die
Kirche allerl. Exzesse verschiedener Art verübet
ic sic Sein a; Predigern auf der Kanzel öffent¬

i Sllschweigen auferlegen, sondern auchsogar mit geladenen Pistolen und geblößten Degen
bedrohet und sowohl die versammelte

meinde, as
inshesondere die Kommunikanten

Andacht gestöret undaus der Kirche gestoßen worden , bat daher, daß die
Ssenstichen gat derati Unordnungen beim
Werden Priäg gesucht

Roch, unter Friedrich Wilhelm II. wurden aufder Märkischen Synode vom Jahre 1792 Klagen
soaß einige Landräte beim bayerischen und

holländischen Kriege in einigen Kreisen die Kir¬
chen während des öffentlichen Gottesdienstes be¬
setzen und die junge Mannschaft zu Packknechtenmit Gewalt wegnehmen lassen. Dieses hat die

gehabt , daß, sovald nachher Kriegsgerüchte
entstanden , die junge Mannschaft teils vom öffent¬
lichen Gottesdienste weggeblieben , teils mit Furchtund Schaden demselben beigewohnt habe. Die
Synode glaubt nicht , daß die Besetzung der Kirchenauf Befehl und mit Beifall Seiner Königlichen
Majestät , die den öffentlichen Gottesdienst rühm¬
lichst suchen feierlich zu machen, geschehen und trägt
daher dem Herrn Inspektor — es war Johann
Diedrich Franz von Steinen zu Frömern —

auf, bei Hofe alleruntertänigst derüber anzufragen
und zu bitten, ob Königliche Majestät nicht Aller¬
höchst geruhen wollen, von den Kanzeln ablesen zulassen, daß künftig die Kirchen nicht weiter besetzt
werden sollen.“

Derartige „gutwillige “ Werbungen hatte der
rücksichtslose König Friedrich Wilhelm I. durch
seine Befehle vom 9. Mai 1714 , 22. und 26. Mai
1721 eingeführt, der Mann, der das Wort geprägt
hat: „Die schlimme Justiz schreit gen Himmel, und
wenn Ich' s nicht vermindere, so lade Ich selber die
Verantwortung auf Mich“, der König, der während
seiner ganzen Regierung niemals das Recht, stetsnur seine eigene Willkür kannte. Er hatte es selbstvor Augen, welche Früchte seine Werbetätigkeit
trug; er wußte von der Klage der Schuhmacher
vom 4. Mai 1714, in der ausgeführt wurde, wiedas Schuhmachergewerk vor einigen Jahren noch
430 Gesellen gehabt habe, jetzt aber kaum noch
140 aufweisen könne, daß derselbe Uebelstand auchbei allen anderen Gewerken vorliege. Der
Schaden , der allen Gewerben dadurch erwachse,
sei nicht zu beschreiben. Schließlich befahl der
König, daß künftig in der Residenz jede Werbungaufhören solle . Allen fremden, in Berlin ankom¬
menden Gesellen wurden zu diesem Zwecke in der
Kriegskanzlei entsprechende Pässe ausgefertigt,aber es ging mit diesem Befehle wie mit so vielen
anderen Anordnungen. Er blieb auf dem Papiere ,
und die „gutwilligen“ Werbungen dauerten in
Berlin ebenso fort wie in der Grafschaft Mark
und in anderen Teilen des Landes. Die Soldaten
hatten immer recht, daher ihr Uebermut und ihre
Unverschämtheit , das zuchtlose Verhalten, für das
es niemals eine Sühne gab, von dem nicht einmal
laut geredet werden durfte . Die Werber nahmen
ungestraft zu allen Mitteln der List und des Be¬
truges ihre Zuflucht um „blaue Kinder“ zur An¬
nahme des Handgelbcs zu bewegen, und wo auch
diese Mittel keinen Erfolg hatten , da griffen sie
zu offener Gewalt.

Delster Baur.
Johan Waterhoevell, Die overste Jurgen tboWaterhoevell, Mertin up der Ennedt
Johan up der Ennedt , Kerstin jn der Oye
Jurgen thom Luittekenhove,
Betheram in der Hannepe , Johan Kauweidt ,
Johan Honinckhauß , Jurgen tho Delsterhausen .Jasper tho Delsterhausen ,
Herman tho Redtlinckhusen,
Johan tho Redtlinckhausen,
Dirich tho Delsterhausen.

Eilper Baur.
Dirich thom Struckelenberg, Schulte tho Eilpe,Herman Holthaus, Thimans Jurgen,
Jurgen up dem Kotten, Evert Baumester,
Thoenis Muller, Jurgen Kregelo, Johan Blothe,
Jurgen vom Kellinck. Engelbert tho Volpertinck ,Berendt Blothe, Wennemar up der Aldenhove,Albert Luyniges , Mertin Riepe,
Dirich up der Becke , Johann up Cordtz Gude
Hinrich Schroeder , Adam Smidt,
Hinrich Schomecker, Ambrosius Winkelman,
Jasper im Berchauß, Jacob Noithman,
Jurgen Kremer, Johan Holthauß .

Die Mahlgäste der Hagener Mühle
im 16. Jahrhundert .

. . Die Hagener Mühle war eine landesherrliche ,
später königliche Mühle. Die Landesherren pfleg¬
ten diese Mühlen nicht durch ihre Beamten be¬
treiben zu lassen, sondern zu verpfänden oder zu
verpachten . So war es auch bei der Mühle in
Hagen, die am 17. Mai 1576 an die Eheleute
Jacob von Fürstenbergh und Anna von Laer für
die Summe von 2500 Mark verpfändet wurde. Im
# # e wurde der Hagener Richter Soding

Was der Urkunde von 1576 besondere Bedeu¬
ag gibt, ist das ihr beigefügte Verzeichnis

der Mahlgenossen im Gericht Hagen, d. h.
jener Bewohner , bzw. Hofbesitzer, die auf der
fürstlichen Mühle ihr Getreide zu mahlen ver¬
pflichtet waren . Wenn das Verzeichnis auch keinen

Vollständigkeit erheben kann, da janicht alle Bewohner der in Betracht kommenden
Bauerschaften auf der Hagener Mühle pflichtig
waren, so wird das Verzeichnis um so willkom¬mener Sein, als sonstige Zusammenstellungen
dieser urt im 16. Jahrhundert selten sind, wenn
nicht überhaupt fehlen. Wir lassen das Verzeichnis nun hier wörtlich folgen:

Aldenhagen und Exeier Baur.Peter Houpman ; der Smidt tho Aldenhagen ,Heine op dem Kotten; Herman tho Refflinck¬
hausen.

Frederich tho Refflinckhausen, Jurgen Raidt,Jurgen up der becke, der Naebell,Evert Kulman , Hans Schulte tho Exey
Thonies Geitebruggen, Steven daselvest,
Herman vor der Geitebruggen.

Herbecker Baur.
Herman Smidt, Johan Goßman ,
Herman Blanchernagell, Storchman, Heimsipe,
Nettelbusch, Dirich daselvest, Jurgen Becker,
Johan Wilcke, Engelbert up dem tuisfelde .

Eppenhauser Baur
Schulte tho Einhorst, Johan tho Einhorst ,
Jurgen Nölle, Gerwin im Lo, Rotger Krevet,
Jasper an der Veiten, Rotger Smidt,
Engelbert tho Eppenhausen, Dirich Holtrichter ,
Jurgen ther Oisten, Johan Holtrichter Frouwe ,
Johan up dem Kotten, Jurgen Blanckenagell,
Herman up dem Kampe, Johan Stengelinckhauß,Aleff Hoesterey .

Holthausen und Hasseley .
Schulte tho Hasseley, Jurgen tho Hasseley,
Hinrich tho Hasseley, Johan Lindeman,
Jasper im Huittenhove, Johan Waterhoevell
Jacob Harman, Huser Jasper, Dirich Engelbertz ,
Hanneses Jasper, Belen Jasper, Wilhelmsgut tho
Holthusen , Jasper Stevens, Evertz Frouwe ,
Johan Holthusen , Thonies Draettoger,
Steven Draettoger, Jasper an der Heggen,
des Gouekers Gut.

Waltbaur .
Herman tho Kellinck, Hanß am Hagen
Klaves tho Brenscheidt, Mertin Flaßkemper,
Johann Bonnscheidt , Adrian up dem Koufelde,
Anna tho Wirmynckhausen,
Rennolt tho Wirmynckhusen ,
Herman up der Lovert, Johan up dem Wiltspringe ,
Jacob thom Altena , Henseken Velthausen
Hanß up der Bracken, Johan tho Velthusen ,
Johan tho Stenckinck , Johan Peppersack ,
Jurgen Flugge, Herman Smidt,
Johan Lunkersipen, dey Schroeder tho Velthusen ,
Kerstin thom Honborn, Hinrich tho Rafflenboele ,
Jacob tho Rafflenboele, Hanß Utermann ,Evert im Aldenhove, Herman im Busche,
dey Redemecker im Rottelsipen ,
Steven tho Moeckinck, Evert tho Moeckinck,
Mertin Vomke, Henseken up dem Dickelr )n,
Kerstin thor Heide, (Schulte thom Schuppelenbergh
ist durchgestrichen), Dirich thom Vorwerke ,
Hanß Rademecker , Herman tho Pedinckhausen ,
Rotger tho Pedinckhausen , Evert tho Pedinckhausen ,Elbert thom Walde, Johan thom Tempell,
Hanß tho Koertinck , Johan thom Nienhause,
Peter im Sipen , Hinrich up dem Falckenborg ,
Hanß up der Straten , Rotger up dem Sipen.

Wester Baur.
Berndt Weitho, Jacob thom Broucke,
Dirich thom Broucke, Herman thom Broucke,
Evert tho Floeckemulen , Jacob thom Niggenhause,
Metta tho Macleve (?),
Klaues thom Hummelsipen ,
Herman tho Burschede, Peter tho Burschede,
Borius tho Burschede, Hanß up dem Schede,
Kathagen , Johan an dem Heierhove , Evert tho
Keisebergh, die overste Johan tho Twittinck ,
die enerste Johan tho Twittinck,
Herman tho Harkotten, Johan tho Kallinck,
Steven tho Schuillinckhusen , Dirich tho Spilbrinck,
Jurgen tho Buddinck , Cort tho Buddinck,
die Kremer up dem Quambusche.

Haesper Baur,
Elbert Fischer, Johan Schomeker ,
Frederich tho Kuickelhausen , Hinrich Schoellinck,
Hinrich Melichiors , Wilhelm Jarman ,
Grete in der Hilgenbecke,
Peter up der Herschart (?),
Jurgen Wullenwever jn der Becke ,
Jasper tho Rombergh , Spielman tho Rombergh ,
Johan tho Koeckinck , Jasper up der Herscharte (?),
Dirich Schroeder in der Haespe, Jacob Hoesterey,
Dirich Schoellinck, Hinrich up dem Aldenhove ,
die Kemper, Hinrich Schomeker , Herman Arendtz,
Evert Schulte up dem Brincke ,
Peter up der Stenney, Hinrich up der Stennert,
Johan up der Stennert, Johann Reppeler ,
Dreiß thom Broucke, Engelbert up dem Roecken,
Engelbert up dem Tuckinge,
Johan Reppeler up dem Tuckinge,
Henrich up der Halle, Johan im Gerlichshagen ,
Thies up dem Berge, Ebbell up den Stoechen ,
Johan im Hannenwinckell , Peter Kemper,
Dirich up dem Bramhove , Ebbert up dem Tuckinge,
Herman Tacke.

Werdinckhauser Baur.
Elbert Schulte , Elbert Frilinckhuß,
Herman Wrede, Johann im Spicker ,
Peter in der Becke, Mertin Tacke,
Johan im Witbroucke , Jacob Tacke,
Hinrich up dem Kotten, Brechtefeldes Gut,
Engelbert up dem groten Gude,
Jurgen up dem Dicke, Die Theimansche,
Thies Wrede, Arendt up der Kulen, Engelbert up
dem Enneper Gude, Berndt von der Herscharte (?),
Johan Kettelepper , Herman Ketteleper , Die Vese.

Hagener Baur.
Ambrosius Riepe, Herman Pelser, Jurgen Klaues,
Steven Wullenwever, Jurgen Smidt ,
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